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Unter meinem
weiß-blauen Himmel

Der „Striahbesen“
Charlie Chaplin und Woody
Guthrie hätten sich sicher als
„Striahbesen“ bezeichnet,
wenn sie den Begriff verstan-
den hätten. Der „Monaco-
Franze“ war auch so einer,
sogar ein bayerischer.
Der „Striahbesen“ streift

wie ein läufiger Kater ziellos
durch die Straßen, schnup-
pert, findet an jeder Ecke was
interessant, verwirft es wie-
der, bandelt mal hier mal dort
an, schlägt sich durch’s Le-
ben, kurz – er „striaht“ he-
rum, er streunt umher.
Bayerische Teenager, die
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den Hang hinaus auf die Stra-
ßen und Plätze genauso ken-
nen wie alle anderen Teenager
der Welt, müssen sich oft den
mütterlichen Rat gefallen las-
sen: „Aba ned so lang rumstri-
ahn, du Striahbesen!“ Warum
nun grad ein Besen, der Inbe-
griff für Standorttreue, Bieder-
keit und Häuslichkeit, für die-
se Wortverbindung herhalten
muss, entzieht sich meiner
Kenntnis. Vielleicht können ja
die Sprachforscher eine Erklä-
rung erfinden, äh, finden?

Norbert Göttler
Bezirksheimatpfleger Oberbayern

Münchens größter Striahbesen:
der Monaco-Franze, gespielt
von Helmut Fischer. FOTO: DPA

HUFLATTICH

Huflattich ist natürlich keine
Gartenblume, allerdings wur-
de er schon in der Antike und
später auch von Hildegard
von Bingen als schleimlösen-
des Heilkraut gepriesen. Aus
seinen Blättern und Blüten
zubereiteter Tee gilt als pro-
bates Mittel gegen Husten.
Die kleinen sonnengelben

Blüten, die jetzt von vielen
Wegrändern, Bahndämmen
und Abraumhalden grüßen,
sind zudem eine frühe Nah-
rungsquelle für Bienen und
Käfer. Man sollte die Bestän-
de daher nicht komplett ein-
sammeln.

Huflattich ist eine Pionier-
pflanze, das heißt, er gehört
zu den ersten Besiedlern von
brach liegenden Flächen. Als
erstes erscheinen die an Lö-
wenzahn erinnernden Blü-
ten, allerdings wachsen sie –
anders als bei der „Pusteblu-
me“ – an schuppigen Stän-
geln. Die bis zu 25 Zentimeter
großen hufeisenförmigen
Blätter mit weißfilziger Unter-
seite folgen erst später, wenn
die Blüten bereits verwelkt
sind.
In den letzten Jahren ist

Huflattich als Heilpflanze et-
was in Misskredit geraten,
denn er enthält neben Vitami-
nen und Heilstoffen auch to-
xische Alkaloide, die – über
längere Zeit eingenommen –
krebserrregend wirken kön-
nen. Huflattich-Tee sollte da-
her nicht länger sechs Wo-
chen getrunken werden.

MONIKA REUTER

PFLANZE DER WOCHE ...

Huflattich FOTOLIA
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Das Glück der Erde liegt für
Stefan Schmidt auf dem Was-
ser. Wenn er in seinem Kanu
sitzt und über Fluss oder See
paddelt, vergisst er den Alltags-
stress und ist ganz bei sich.
Schmidt ist Vorsitzender der
Bayerischen Einzelpaddler-
Vereinigung e.V., die mit ihren
gut 1000 Mitgliedern knapp
zehn Prozent der im Bayeri-
schen Kanu-Verband organi-
sierten Kanusportler zählt. Je-
des dritteMitglied ist eine Frau.
Das Revier der Einzelpadd-

ler sind Seen, Flüsse und Küs-
tengewässer überall auf der
Welt. „In Bayern wird es aller-
dings immer schwieriger, ei-
nen unverbauten und natur-
belassenen Fluss zu finden“,
bedauert Schmidt. Bei der Su-
che nach neuen Herausforde-
rungen ist er in Montenegro
fündig geworden. Dort will er
im Sommer die Tara-Schlucht
– „das ist der Grand Canyon
Europas“ – befahren. Mit
Freunden. „Denn Kanufah-
ren ist nicht ganz ungefähr-
lich“, wie er aus eigenem Erle-
ben weiß. Das Üben der soge-
nannten Eskimorolle gehört
deshalb zu den Angeboten
des Vereins im Winter.
Seine erste Alleinfahrt im

Boot unternahm Schmidt am
26. Juli 1971 auf der Möll in
Kärnten, angesteckt vom Va-
ter und dessen Begeisterung
für den Wassersport. Seither
führt er ein Fahrtenbuch und

ist regelmäßig auf dem Was-
ser, „weil ich mich da am bes-
ten von meiner Tätigkeit als
IT-Manager erholen kann“.
Die alltägliche Erholung liegt
für Stefan Schmidt vor der
Haustür: Auf der Regattastre-
cke von Oberschleißheim
sticht er regelmäßig in See. Im
vergangenen Jahr brachte er
es auf 1500 Kilometer, rund
30 000 sind es wohl insge-
samt. Doch es gibt Vereins-
mitglieder, die das übertref-
fen: Sepp Schächner, inzwi-
schen 80 Jahre alt, paddelte
gut 100 000 Kilometer auf
über 400 verschiedenen Flüs-
sen. Hans Knauer befuhr die
Griesenschlucht der Loisach
400 mal.
Vom Boot aus hat Schmidt

schon zahlreiche Flüsse und
Küsten derWelt befahren und
dabei die Liebe seines Lebens
gefunden. „Inzwischen fah-
ren unsere drei Söhne auch
schonmit, einer sogar als bay-
rischer Meister“, sagt der stol-
ze Vater, der einst selbst Sla-
lomrennen gefahren ist. Doch
nicht in die Vergangenheit,
sondern in eine unsichere Zu-
kunft blickt der Vorsitzende:
Er unterstützt daher alle Be-
mühungen um den Erhalt der
letzten naturbelassenen Was-
serflächen – am 27. April be-
teiligt sich sein Verein an ei-
ner Aktionsfahrt „Salzach oh-
ne Kraftwerke“.

KARL-HEINZ RIESENBECK

Stefan Schmidt ist auf der Saalach unterwegs. FOTO: PRIVAT

Die Einzelpaddler

Heute Morgen hörte ich im
Radio den Bericht über eine
neue Studie: Mit der Gleich-
berechtigung hapert es auch in
Deutschland noch. Von 100
Vorstandsposten wurden an-
geblich nur vier an Frauen ver-
geben. Bedauerlich, aber ich
war auf einem ganz anderen
„Trip“. Vor wenigen Tagen
war ich nämlich in einem
Land, wo es nicht um Chef-
posten und Frauenquote geht,
sondern ums nackte Überle-
ben. Auf der Rückreise von
Äthiopien trug ich, obwohl die
Koffer um kleine Geschenke
leichter waren, schwer anmei-
nem Gepäck. Wie jedes Jahr
hatte ich ein Projekt der Hilfs-
organisation Misereor be-
sucht. Es ist wichtig, sich vor
Ort davon zu überzeugen, was
mit deutschen Spendengel-
dern geschieht.
In Yeka, einem Vorort von

Addis Abeba, wurde ich nicht
enttäuscht. Ich sah strahlende
Kindergesichter in ihrer neu
erbauten Schule, sprach mit
Frauen, die mir voller Stolz in
ihren Lehmhütten Fladenbro-
te zeigten, die sie auf dem
Markt verkaufen können.
Dank Spenden winzig kleine
Existenzgründungen, aber ein
großer Schritt in ein neues Le-
ben. „Daughters of Charité“
heißt das Misereor-Projekt in
Äthiopien, das Hilfe zur
Selbsthilfe anbietet.
Wieder einmal hat mich die

große Freude über bescheide-
ne Mitbringsel, die herzliche
Gastfreundschaft der Ärmsten
der Armen tief berührt. Dass
meine weiß-blauen Schürzen
ein Hit waren, brauche ich
wohl nicht zu erwähnen.
Natürlich wissen wir alle,

dassGleichberechtigunginun-
zähligen Ländern ein Fremd-
wort ist. Nach dem Weltfrau-
entag im März sind wir noch
besser informiert und erschüt-
tert über die Tatsache, dass

ders aus. Die Neuankömmlin-
ge werden von ihren „Herrin-
nen“ gehalten wie Sklavinnen,
gedemütigt und geschlagen,
vom Hausherrn missbraucht.
Werden sie schwanger, jagt
man sie aus dem Haus. Zu-
rück in Äthiopien will dann
auch die eigene Familie nichts
mehr von ihnen wissen. Er-
schütternd, dass auch 2013
Mädchen in vielen Teilen der
Welt nichts wert sind.
„Frauen stützen die Hälfte

des Himmels“, heißt ein altes
chinesisches Sprichwort. Wie
schön, wie poetisch das klingt.
Dass in der Einkind-Politik in
Chinanur Jungenwillkommen
waren, hat nun, 35 Jahre nach
Beginn der strikten Geburten-
regelung, dramatische Folgen.
In den nächsten zehn Jahren
wirdeseineMillionmehrMän-
ner im heiratsfähigen Alter ge-
ben als gleichaltrige Frauen, so
ein Bevölkerungsforscher.
Dann könnten Mädchen wie-
der ein kostbares Gut werden.
Ein guter Gedanke. Aber es
wird viel schlimmer, denn jetzt
verkaufen Eltern ihre Töchter
an den Meistbietenden.
Frauen stützen die Hälfte

des Himmels... nicht einfach
nur ein Zitat. Frauen sindHel-
dinnen. Mutig gehen sie neue
Wege und lassen sich nicht be-
siegen. Dankbar und mutig
nehmen sie alle Angebote an,
mit dem Wissen, dass Bildung
ihre einzige Chance ist, wovon
ich mich in Äthiopien persön-
lich überzeugen konnte: Jeder
Euro, der gespendet wurde,
hat ein bisschen dazu beige-
tragen und war es wert.
Gleichberechtigung – ei-

gentlich doch gar kein Mann-
Frau-Thema. Es geht vielmehr
um Respekt von Mensch zu
Mensch.

In diesem Sinn –
herzlich
Ihre Carolin
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zwei Drittel der männlichen
Weltbevölkerung Frauen kei-
nerleiRespekt entgegenbringt.
Aber jungen Mädchen, oft fast
noch Kinder, persönlich ge-
genüberzustehen und ihre Lei-
densgeschichten zu hören, das
hinterlässt tiefe Spuren.
Mehr als 100 000 Frauen

reisen jedes Jahr von Äthio-
pien in arabische Länder aus.
Geködert von skrupellosen
Vermittlern, die ihnen ein gu-
tes Leben als Hausmädchen
versprechen. Schon beim Ver-
lassen des Flugzeugs in Dubai
beginnt der Horror. Ich habe
es selbst erlebt. Verängstigte
Mädchen vom Land, in der
Hand einen Zettel. Aber keine
von ihnen kann lesen und
schreiben. Gepäckausgabe?
Ein Laufband? Noch nie gese-
hen. In letzter Sekunde be-
wahrte ich eine blutjunge
Äthiopierin vor einem Unfall.
Hätte ich sie nicht am Arm ge-
packt, wäre sie kopfüber die
Rolltreppe hinuntergestürzt.
Ich hoffe, sie hatte Glück und
wurde von einem seriösen
Vermittler abgeholt. Die Reali-
tät sieht aber fast immer an-

Carolin Reiber schreibt
heute über

ihre Äthiopien-Reise –
und den Kampf der
unterdrückten Frauen.

Ewige Trachtler.OmaGerda als fünfjährigesMadl (links) mit den Eltern Leonhard undMaria sowie
den Geschwistern Schorsch, Heini, Martin und Marianne. Das Bild stammt aus Bad Reichenhall.

Fototermin mit Tracht und Blumenstrauß: Dirndl sieht auch in Schwarzweiß gut aus – das beweist
eine alte Aufnahme aus dem Album der Familie aus Kolbermoor.

„Beim Trachtenverein sind
Männlein undWeiblein immer
schon gemeinsam weggegan-
gen“, erzählt Feldschmidt.
„Dasmochte die Kirche nicht.“
Die Rosenheimer Trachtler
gibt es seit 1890. Damals waren
Trachtler längst noch nicht in
der Mitte der Gesellschaft an-
gekommen, sie waren eine
Subkultur. Querschädelige Re-
bellen in Lederhosen, die gerne
tanzten, Bier tranken und der
Obrigkeit und erst recht dem
Pfarrer ein Dorn im Auge wa-
ren. Schon verwunderlich:
Was heute als Inbegriff Bay-
erns in aller Welt gilt, der
krachlederne und am besten
rausche- oder zumindest gams-
bärtige Urbayer, den hätten
viele Einheimische in vergan-
genen Jahrhunderten am liebs-
ten auf den Mond geschossen.
Das ist auch der Grund, wa-

rum Feldschmidt vorher von
den Rockerbanden angefan-
gen hat, die nach demZweiten
Weltkrieg in den Großstädten

und Vororten rumlungerten.
Die Trachtler als Vorgänger
der Rocker. Nur halt ohne
Jeans, Motorrad und
Rock’n’Roll, sondern mit
handgemachter Volksmusi.
Da will man eigentlich mal ein
Buch drüber lesen. Spätestens
jetzt weiß man, dass ein Anruf
beim LKA Blödsinn ist, war ja
auch nur Spaß. So schlimm
sind diese Trachtler nicht – im
Gegenteil. Sie kennen ihre
Geschichte und ihre Herkunft
ganz genau. Auchwenn sie, da
müssen wir ehrlich sein, heute
längst keine Rebellen mehr
sind. Aber in einer Zeit, in der
jeder rebelliert, sogar gegen
das Fleischessen und gegen
den Winter, da ist es vielleicht
auch ganz beruhigend, ein
paar Menschen zu kennen,
die Gott einen lieben Mann
sein lassen, ihre Miesbacher
Tracht anziehen und acht
Stunden am Stück beim Gau-
dirndldrahn zuschauen.
Aber ein bisschen von ihrem

Furor, von ihrer Querschäde-
ligkeit haben sich die Trachtler
noch bewahrt. Und das ist gut
so. Und genau hier kommt die
Briefmarke ins Spiel. 2015 ist
das große Gaufest in Rosen-
heim, gleichzeitig feiert der
Gauverband 1 der oberbayeri-
schen Gebirgstrachten-Erhal-
tungsvereine sein 125-jähriges
Bestehen. „Da müssen wir
schon was Gscheits machen“,
sagt Feldschmidt. Was Beson-
deres. Was, das die Welt noch
nichtgesehenhat.EineTracht-
ler-Sonderbriefmarke.
Peter Feldschmidt hat re-

cherchiert und was Unerhör-
tes rausgekriegt. „Es gab noch
nie eine Lederhose oder ein
Dirndlgwand auf einer Brief-
marke“, sagt er.Noch nie. So-
gar die Ostfriesische, die Frän-

kische und die Schwarzwälder
Tracht hat es schon zur Marke
gebracht. Die hiesige nicht.
Unerhört. Schon seit Wochen
sammeln sie jetzt Unterschrif-
ten, sie haben schon über
1000. Die wollen sie bald dem
Bundesfinanzministerium
übergeben. Denn dort sitzt ein
winziges Gremium, das über
neue Briefmarken-Motive ent-
scheidet. Die Trachtler rech-
nen damit, dass sie gegen gut
1000 Konkurrenz-Motive an-
treten müssen. „Es wird Zeit
für uns“, sagt Feldschmidt.
Man trinkt den letzten

Schluck Kaffee. Will sich ver-
abschieden. Aber man kriegt
noch die Unterschriftenliste
vorgelegt. Unterschreiben,
hier, jetzt, sofort. Vorher las-
sen sie einen hier nicht gehen.
Natürlich schreibt man sei-
nen Namen hin. Und
wünscht ihnen viel Glück,
diesen wunderbaren Trach-
ten-Rockern aus Rosenheim,
die ihr Gwand grad zum Kle-
ben erwecken.

Die Tracht soll zur Marke
werden. Zur Sonderbrief-
marke. Diesen Traum
träumensie inRosenheim.
Ein Besuch bei einer
Trachtler-Familie, die da-
für in ganz Bayern Unter-
schriften sammelt. Sie er-
klärt, warum Trachtenver-
eine die größten Partner-
börsenderWelt sind–und
warum ein Leben ohne
Gwand nur ein halbes ist.

VON STEFAN SESSLER

DerNachmittagbeiderTracht-
lergroßfamilie beginntmitKaf-
fee, Schokokuchen und der
wahrscheinlich steilsten These
im gesamtenAlpenraum. Peter
Feldschmidt, 44, Bautechni-
ker,EigentümervonsiebenLe-
derhosen und Gebirgs-
trachten-Erhaltungsverein-
Chef, sagt: „Die Trachtler sind
die Vorläufer der Rockerban-
den.“ Na servus, kann ja lustig
werden. Wo samma denn hier

gelandet?Darauf erstmalnoch
einenKaffee. Ja, Kuchen auch,
dankschön. Muss man ein bis-
serl draufrumkauen auf so ei-
ner Ansage. Der stets heimat-
liebende, papsttreue, brauch-
tumspflegende, schuhplatteln-
deTrachtler sollmalder größte
Revolutzki im schönen Bay-
ernland gewesen sein?
Eine unerhörte Vorstellung.

Vielleicht sollte man diese lus-
tige Familie aus Kolbermoor,
Kreis Rosenheim, mal ein bis-
serl ans Landeskriminalamt
verpfeifen. Grüß Gott, ich hab
da ein paar gefährliche Ele-
mente entdeckt, könnte man
ins Telefon flüstern. Erken-
nungszeichen: Lederhosen,
prächtige Dirndl, Haferlschu-
he, Wadlstrümpfe.
Könnte man machen, aber

man will ja kein schlechter
Gast sein, und lässt das mit
demDenunzieren erstmal sein.
Man kann ja später immer
noch beim LKA anrufen. Au-
ßerdem schmeckt der Kuchen
grad so gut. Stattdessen trinkt
man Kaffee, hört zu, hört sich
an, was ein Leben mit der
Tracht bedeutet. Dass es ein-
fach schön ist, die Heimat am
Körper zu tragen. Dass alle
acht Tage Plattlerprobe ist.
Dass man bis ins hohe Alter
Schuhplatteln kann – so lange
derBauchnicht zu groß ist und
man eine gscheite Rindsleder-
ne im Schrank hat, die gut
klatscht. Dass die Vereins-
abende beim Gebirgstrachten-
Erhaltungsvereins Rosenheim
1-Stamm, so der volle Name,
eine spitzenmäßige Gaudi
sind. Und dann: dass die Ro-
senheimer Trachtler einen
Traum haben. Eine eigene

Briefmarke. Dass das Projekt
schon anrollt. Sogar auf aller-
höchster Ebene in Berlin wis-
sen sie schon von den Plänen.
Aber dazu kommen wir gleich.
Erstmal noch ein Schluck

Kaffee – und die Liebe. So ein
Trachtenverein, erzählt die Fa-
milie, sei natürlich auch eine
gigantische Partnerbörse. Viel-
leicht auch so ein Geheimnis
für den jahrhundertelangen Er-
folg dieser heimatpflegenden
Bewegung. Ledige Lederhose
sucht maßgeschneidertes
Dirndl für ein gemeinsames
Leben unterm weiß-blauen
Himmel. So ungefähr. Feld-
schmidt sagt: „Manche treffen
sich über Jahre im Trachten-
verein, nichts passiert, und
dann sind sie plötzlich doch
zusammen. Manchmal glaubt
man’s gar nicht.“ Ach ja:
Feldschmidt hat seine Ehe-
frau Christine, 44, auch beim
Trachtenverein kennen ge-
lernt. Ehrensache, irgendwie.
Dasmit der Liebe war früher

allerdings ein großes Problem.

Festtag: So zieht sich die Drei-Generationen-Trachtler-Familie an, wenn sie mit ihrem Gebirgstrachten-Erhaltungsvereins Rosenheim 1-Stamm unterwegs sind.

Obacht, hier kommt die Tracht!
Alltag: die Großfamilie aus Kolbermoor in Jeans und Pulli. Von links Lukas Belger (10), Peter Feldschmidt junior (17), Oma Gerda Gottwald (72), ihr Lebensgefährte Manfred Mühlbauer (72), Christine
Feldschmidt (44), Peter Feldschmidt (44), Annemarie Belger (47), Florian Belger (12) und Martin Feldschmidt (14). FOTOS: STEFAN ROSSMANN

Der Trachtenverein
– eine Partnerbörse

Der Trachtler als
Vorgänger der Rocker

Es gab noch nie eine
Dirndl-Briefmarke

Es ist schön, Heimat
am Körper zu tragen

Am Ende ging es Schlag auf
Schlag. Noch am 7. Novem-
ber 1918, zwei Tage vor Aus-
bruch der Revolution, hatten
die nach Wilhelm II. be-
nannten Königstöchter Wil-
trud und Helmtrud – „die
Trudls“, nannte sie der Volks-
mund – eine Heilige Messe
besucht; ihr Vater, König
Ludwig III., ging mit Lieb-
lingshund „Bimbl“ spazieren.
Das Abendessen in der
Münchner Residenz verlief
schon in gedrückter Stim-
mung. Die Königin zog sich
bald schmerzverzerrt – Krebs
– zurück. Draußen hörte man
Rufe „Republik“, „Nieder mit
der Dynastie“. Massende-
monstrationen in der Stadt.
Noch freilich, so betont der

junge Historiker Stefan März
in einer neuen Studie „Das
Haus Wittelsbach im Ersten
Weltkrieg“ (Pustet Verlag,
Regensburg, 39,95 Euro),
hätte der König handeln kön-
nen. Er hätte – gewiss ein
wahnwitziges Unterfangen –
Truppen zum bewaffneten
Kampf gegen die Demons-
tranten sammeln können. Er
hätte – schon realistischer –
eindeutige demokratische Re-
formen verkünden können.
Und er hätte zugunsten seines
Sohnes, Kronprinz Rupp-
recht, immerhin ein Kriegs-
held vergangener Schlachten,
auf den Thron verzichten
können. „All diese Entschei-
dungsmöglichkeiten wurden
aber von Ludwig III. nicht
wahrgenommen“, bilanziert
der Historiker. Stattdessen
floh der König mit seiner En-
tourage in drei Autos, deren
aufgemalte Kronen hastig
überstrichen wurden, Rich-
tung Schloss Wildenwart am
Chiemsee; und bald weiter bis
über die Grenze nach Salz-
burg. Der König war in Si-
cherheit – doch 738 Jahre
Herrschaft der Wittelsbacher
in Bayern waren zu Ende.
In fünf Jahren, 2018, jährt

sich zum 100. Mal der Aus-
bruch der Revolution in Bay-
ern. Das Haus der Bayeri-
schen Geschichte, so viel
scheint jetzt schon klar, wird
sich um eine Revolutionsfeier
drücken; stattdessen soll –
ausgerechnet am 200. Jahres-
tag der ganz und gar nicht de-
mokratischen ersten bayeri-
schen Verfassung im Mai
1818 – das Museum der Baye-
rischen Geschichte einge-
weiht werden. Doch das ab-
rupte Ende des Königreiches
Bayern ist wahrlich eine aus-
führliche Betrachtung wert.
In der Rückschau, so

schreibt Stefan März, scheine
der Untergang der Monarchie
nur folgerichtig. Doch März
versucht, sich dieser beinahe
zwingenden Logik zu entzie-
hen. Konsequent fragt er in
seiner voluminösen, über 500
Seiten starken Arbeit auch
nach möglichen „Chancen
des Königtums in der Moder-
ne“. Hätte Bayern nicht wie
Schweden oder England eine
parlamentarische Monarchie
werden können? So weit her-
geholt scheint das nicht.
Noch 1914, vor Ausbruch des
Weltkriegs, hatte die Monar-
chie auch in weiten Teilen des
bayerischen Bürgertums ein
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Am Ende blieb nur die Flucht
DerNiedergang derWittelsbacherMonarchie in den Jahren 1914-1918

fentliche Erörterung der
Kriegsziele durch Ludwig III.,
der etwa ganz Elsass-Lothrin-
gen für Bayern forderte. 1915
machte er in einer Rede vor
dem bayerischen Kanalverein
keinen Hehl aus seiner Freu-
de, „mit unseren Feinden Ab-
rechnung halten“ zu können.
Auch wenn auf der Gegensei-
te zum Beispiel der kriegser-
fahrene Rupprecht vor den
Schlachten in Verdun warnte
(sich aber nicht durchsetzen
konnte), öffentlich war deut-
lich, dass die Wittelsbacher
keine Freunde eines wie im-
mer gearteten „Verständi-
gungsfriedens“ waren. Des-
sen Anhänger erhielten auch
im Reichstag steten Zulauf.
Gegen Ende kamen noch
schwere symbolische Fehler
dazu, wie März schreibt. Et-
wa eine pompöse fünftägige
Goldene Hochzeit von Lud-
wig III. und Marie Therese im
Februar 1918, während rings-
herum in München gehungert
und gestreikt wurde.
Ohne militärische Nieder-

lage hätten sich die Wittelsba-
cher wohl dennoch gehalten,
meint März – eine Ansicht,
die angesichts des entschlos-
senen und taktisch raffinier-
ten Vorgehens der Leute um
Bayerns ersten Ministerpräsi-
denten Kurt Eisner zum Wi-
derspruch herausfordert. Wie
auch immer: Am Ende blieb
nur die Flucht. Doch wie an-
dere Monarchen eine Ver-
zichtserklärung zu unter-
zeichnen, vermied Ludwig
III. „Bis zu seinem Lebensen-
de“ 1921, so Historiker März,
hoffte er halsstarrig auf eine
Rückkehr auf den Thron.

DIRK WALTER

„beträchtliches – wenngleich
nicht genau quantifizierbares
– Prestige“. Durchaus nicht
ungeschickt stellte sich Lud-
wig III. als modernerer Volks-
könig dar; er unternahm Lan-
desreisen, förderte sein Image
durch biografische Festschrif-
ten und Bildpostkarten. Auch
der Krieg änderte an dem po-
sitiven Image zunächst wenig,
zumal dem bayerischen Kron-
prinzen Rupprecht als Chef
der 6. Armee in Lothringen
noch im August 1914 ein
wichtiger Sieg gelang. Mit-
glieder des Königshauses wie
Prinz Leopold („Eroberer von
Warschau“) wurden ange-
himmelt, etwa vom Roman-
cier und Kriegsberichterstat-
ter Ludwig Ganghofer.
Doch mit der baldigen Er-

starrung der Fronten und den
blutigen Stellungkriegen im
Westen bröckelte die königli-
che Autorität. Schwere Fehler
waren, wie März zu Recht
festhält, beispielsweise die öf-

Postkarten-verdächtiges Motiv: König Ludwig III. posiert mit
Hut und Wanderstock in freier Natur. FOTOS: ARCHIV

Der Prinzregent und seine
Gemahlin Marie Therese.
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